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ee auch die Glocken, die dem Hochw. P. Leopoldſel.

zu Grabeläuteten, längſt verklungen und ſeiner Zeit

mehrere Blätter Veröffentlichungen über ihn gebracht

haben, ſo glauben wir dennoch, daß gegenwärtige „Erinne—

rungen“ manchen Leſern nicht unerwünſcht ſein werden, zumal

in denſelben ſeine Lebensverhältniſſenoch etwas näher ausgeführt

und der liebenswürdige Verblichene, voll der reinſten Harmonie,

namentlich von der muſikaliſchen Seite einläßlicher, als bisher,

dargeſtellt werdenſoll.

P. Leopold iſt geboren den 5. Mai 1804 zu St. Urban.
Sein Vater, Leopold Nägeli, ſtammte aus Legau imfürſtlichen
Hochſtift Kempten (Baiern), von wo er als Schreinergeſelle

in die Schweiz und zwar nach Luzern kam. Hierlernte ihn

der damalige Abt Ambroſius von St. Urban kennen, und zog
ihn wegenſeiner Geſchicklichkeitund Kunſtfertigkeitnach St. Urban.

Vondieſer Kunſtfertigkeit im Schreinerhandwerk zeugen noch die

künſtlich gearbeiteten Kirchthüren der Pfarrkirche in Ruswil und

das prächtige Täfelwerk in der frühern Bibliothek des Kloſters.

Es ſcheint, der junge Kloſterſchreiner habe ſich in St. Urban

ſehr gut befunden undſich leicht mit luzerneriſchen Verhältniſſen

vertraut gemacht, ſo daß er bald umdasluzerneriſche Bürger—

recht nachſuchte. Der „Freibrief“, d. h die Urkunde, womit

er vom Fürſtabt von Kempten und ſeinem Kapitel aus dem

bairiſchen Staalsverband entlaſſen wurde, iſt noch vorhanden.

*
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Darinheißt es unter Anderm: „Wir geruhen Gnädigſt und

Gnädig, ihn aller Rechte und Gerechtigkeiten,mit denen Uns

dieſer mit Leibund Gut zugethan war, in Gnadenzuentlaſſen,

alſo zwar, daß er zu beſagtem Luzern ſich wohl häuslich

ſetzen, oder anderer katholiſchen Orten Schutz, Schirm und

Bürgerrecht ſuchenund annehmen möge, von Uns undJeder—

mann Unſert wegen ungehindert.“ Aufdieſen Freibrief hin

nahmen ihn dann Unſere GG. HH. und Obern von Luzern
als „Landſäß“ an, in „Rückficht ſeiner Kunſtfertigkeit und guten

Zeugniſſe“ gegen einen „Landeseinzug“ von 150 Gl. InFolge
Erwerbungdesluzerneriſchen Landesbürgerrechtes nahm ihn darauf

der Abt Ambroſius als „Twingherr“ von St. Urban in den
daſigen „Twing“ auf.

Das geſchah in den Jahren 1795 und 96. Zudieſer
Zeit verheirathete er ſich mit einer Eliſabeth Hunkeler von

Wauwil und bekam vom Kloſter ein Heimweſen als Lehen,

zwei Jahre ſpäter die ſogen. Säge, welche für die Familie

die bleibende Wohnung und für P. Leopold das Vaterhaus wurde.

Aus der Eheentſproſſen 6 Kinder, vondenendie 4 älteſten

Töchter, die 2 jüngſten Knaben waren. Dieälleſte Tochter

verheirathete ſich ſpäter, die zweite trat als Schweſter Friedrika

ins KloſterWurmsbach, die zwei jüngern blieben ledig und be—
ſorgten ſpäterihrem Bruder Leopold die Haushaltung; die jüngſte
davon hatte als letzter und noch einziger Sprößling des Stammes

den Schmerz, ihrem geliebten Bruder die Augen zuzudrücken.

Die Söhne Leopold und Johann traten beide ins Kloſter

St. Urban. Ausnahmsweiſe wurde dem Leopold geſtattet, zu
Ehren ſeines Vaters den Taufnamen auch als Kloſternamen

beizubehalten; der jüngere erhieltim Kloſter den NamenFried—

rich, inſofern auch eine Auszeichnung, als dieſen Namen der da—

malige Abttrug.

Leopold war ein talentvoller, lebhafter und beherzter
Knabe, aber voll Fleiß, Gehorſam und guter Aufführung,
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denn anders hätten es ſeine Eltern nicht geduldet; es wurde

ein ſtrenges Regiment im Hauſe gehandhabt. Als Knabe

beſuchte er die Kloſterelementarſchule von St. Urban, welche

für die Kinder der Angeſtellten, Bedienſteten und Lehenleute des

Kloſters von einem Pater gehalten wurde.*) Es wird nicht

auffallen, daß Leopold ſtets unter denbeſten Schülern ſtand und

den andern in Fleiß und Betragen als Muſter vorleuchtete.

Beſonders viel Talent zeigte er für die Muſik nach dem be—

kannten Spruch: „Frühübt ſich, was ein Meiſter werden will.“

Dieſe eminente muſikaliſche Begabung, die auch ſeine Geſchwiſter

mit ihm gemein hatten, warvorherrſchend ein Erbtheil ſeiner

Mutter. Sie ſang einen ſchönen Sopran, den ſie in ihrer

Jugend zur Verherrlichung des Gottesdienſtes ertönen ließ. Aber

auch in ihremſpätern Alter verließ ſie weder StimmenochLied

und alsvielbeſchäftigte Hausmutter noch ſang ſie beim Spinnrad

immer eifrig. Gewiß ſummte ſie dem jungen Leopold mit den

Schlummerliedern den Zug und die Anlage zur Muſik in Geiſt

und Gemüthhinein.
Die muſikaliſchen Kloſterbrüder bemerkten bald dieſe ausge⸗

zeichnete Begabung des Knaben für Muſik und leiſteten ihm zur

Ausbildung allen Vorſchub. Unter Anleitung von Bruder Paul

begann er Klavier und Orgelzuſpielen. Freilich war der junge

Muſiker von Haus aus mit ſparſamen oder keinen Hülfs—

mitteln verſehen, es fehlte ſelbſt ein Klavier. Da erwarb der

P. Vogelſang ein ſog. Spinetenklavier, ein kleines Inſtrument,

das leicht unter demArm oder ſonſtwie getragen werden konnte

*) St. Urban hatte von jeher um das Volksſchulweſen ſeine

Verdienſte. Schon imvorigen Jahrhundert unterhielt es ein Schul⸗

lehrerſeminar und mehrere ſeiner Patres thaten ſich als Schulmänner

rühmlichſt hervor. Wir erinnern nur an P. Nivard Krauer, der lange

Zeit das Seminarleitete und mehrere als praktiſch anerkannte Schul—

bücher verfaßte. Als dann zurZeit der Helvetik die Regierung die

Leitung des Erziehunzsweſens an die Hand nabm, bewaährten ſich

die Lehrer und Bücher aus St. Urbanalsdie tüchtigſten.
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und beim Spielen auf ein Geſtell aufgepflanzt wurde. Das

wanderte nun in den Ferien auf dem Kopfeiner Schweſter

fleißig aus dem Kloſter, wo neben Bruder Paul auch Kornherr

P. Frener den Knaben unterrichtete, nach der Säge, um dem

jungen Muſiker zu ſeinen Privatübungen zu dienen. Da wurde

denn, ſpäter in Verbindung mit ſeinem Bruder, darauflos ge—

ſpielt, geübt, ſtudirt, oft bis tief in die Nacht hinein. Noch

nicht 12 Jahre alt und noch nicht im Stande, mit den Füßen

indasPedalzugreifen, ſpielte er ſchon die Orgel, zuerſt beim

Segen in der Fronleichnamsoktav; das erſte Amtbegleitete

er in Langnau,einerFiliale von Reiden und Richenthal, wohin
die St. Urbaner mit Kreuz und Fahneihren Bittganghielten.

Leider ſollte bald ein ſchweres Unglück über die Familie unſeres

Leopold hereinbrechen Es war im Jahre 1814, als dieKaiſer—
lichen im Kriege mit Frankreich ihren Durchzug durch die Schweiz

hielten. Vielfache Krankheiten herrſchten unter ihnen, beſonders der

Typhus, und für ſolche Kranke wurde auch im Kloſter St. Urban

ein Lazareth errichtet. Sie ſtarben zu Hunderten dahin und

da war es, wo der Vater unſeres Leopold vondieſemködtlichen

Fieber ergriffen wurde und ſchon nach 10 Tagen demſelben

erlag. Mankannſich wohl denken, was dasfür die Familie

ein herber, unerſetzlicher Verluſtwar. Doch die Mutter, eine

chriſtliche, ſtarkmüthige Frau, wußteſich zu faſſen; ſie ſetzte alle

ihre Kräfte für die Zuſammenhaltung der Familie und die

Erziehung ihrer Kinder ein und vertrat ſo durchihre ernſte,
entſchiedene Thätigkeit nichtnur Mutter-, ſondern auch Vater—

ſtelle an ihnen. Glücklicher Weiſe hatte ſie einekräftige Unter—

ſtützung am Kloſter und dasſelbe ſah es als eine Pflicht der

Dankbarkeit an, die Familie ſeines zu früh dahingerafften, treuen

Angeſtellten nicht darben zu laſſen. (Eine Bewahrheitung des

alten Spruches, daß unter dem Krummſtab gut wohnen). So

geſchah es denn, daß manbeſonders den beiden heranwachſenden,

talentvollen Knaben vondieſer Seite alle Aufmerkſamkeit ſchenkte



und als vonihnen die Elementarſchule durchgemacht war, verſtand

es ſich faſt wie von ſelbſt, daß ſie jetzt an das damals noch

beſtehende, ziemlich bluͤhende Kloſtergymnaſium übergehenſollten.

Die Mutter war allerdings nicht unbedingt dafür. Wie man

ihr ſagte, daß die talentvollen Knabenſollten wiſſenſchaftlich

gebildet und beſonders in der Muſik, für die ſie ſo entſchiedenes

Talent verriethen, weiter gefördert werden, da warſie, die

praktiſche Frau, der Meinung, das bringe kein Brod ins Haus

und die Buben würden beſſer „arbeiten“ lernen. Allein zum

Glück drang ihre Meinungnicht durch und unſer Leopold machte

mit Fleiß, Ausdauer und Erfolg die Gymnaſial- und Lyzeal⸗

ſtudien durch, in Wiſſenſchaft und Kunſt ſich immer mehrver⸗

vollkommnend. —

Wie nundie Zeit der Berufswahl kam, ſofiel dieſe nicht

ſchwer. Der ganze Lebenslauf unddie Lebensverhaltniſſe unſeres

jungen Mannes deuteten darauf hin, daß er ins Kloſter trete,

und da auch ſeine innere Neigung und Anlage ganz dahin

zielten, ſo verſtand ſich ſein Eintritt in den Religioſenſtand faſt

ebenſo wieder wie von ſelbſt, obſchon es an lockenden Ausſichten

in der Welt für ihnkeineswegs gefehlt hatte. Er trat mit

5 Andern ins Noviziat den 5. Dez. 1828 undbereitete ſich nach

Vorſchrift während mehreren Jahren durch Studium undAszeſe

für's Kloſterleben vor, dabei liebevoll und väterlich unterſtützt vom

Abt Friedrich Pfluger, der in dem Frater Leopold und ſeinem

jüngern Bruder mit Recht zwei heranwachſende Zierden des

Kloſters ſah. Die beiden Brüder waren aberihrem geiſtlichen

Vater auch mit inniger Liebe und Dankbarkeit zugethan. Es—

ſei uns erlaubt, zum Beweiſe deſſen hier zwei Gratulationsgedichte

herzuſetzen, die ſie ihm auf ſein Namensfeſt weihten und die

zugleich auch auf den Stand wiſſenſchaftlicher Beſtrebungen bei

den damaligen jungen Kloſterleuten hindeuten. Daseineiſt

von Fr. Leopold in deutſcherSprache verfaßt undlautet:
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Wasſoll mein Herz dem beſten Vater wünſchen?

Der Erden Glück, Geſundheit, frohe Tage?

Befreiung von dem Kreuz undjeder Plage?

Nein! WasDuſelbſt in deinem frommen Sinn

Von Ihmbegehrſt, um dieß erfleh' ich Ihn:

Geheiligt werd' durch Dich ſein Name,

Sein Reich ſei dein, ſei unſer Theil,

Sein Will' geſcheh' an Dir und uns zum Heil,

Er reiche Dir das Brod des Lebens,

Dureicheſt dann es uns — wirbitten nicht vergebens;

Dugeheſt uns voran im Dulden und Verzeih'n —

O möcht' ich nur deintreuer Schülerſein.

So führ' Dich Gott und uns durch dieſer Prüfung Pein

Mit Dir vereint zumſel'gen Leben ein!

St. Urban, 5. Mart. 1824.

Fr. Nov. Leopold Nägeli.

Dasandere iſt von ſeinem BruderFriedrich in lateini—

ſchen Hexametern gedichtet. Wir geben nur den Schluß. Nachdem

der Gratulant die Kloſterbrüder glücklich geprieſen, einen ſolchen

Vorſteher und Vater zu haben, fährt er fort:

Sed liceat quoque nunc vestris misgere camenis

Ignaras voces, liceat mihi jungere vota.

Namqdue et ego felix audebo nomine duleci

Appellare Patris, quem vos. O tempora fausta,

Jam propeérate, utinam vinclis constricktus amoris

Filius efficiar dignus, permittite fatal!!

Contingatque Patrem dilectum cernere semper

Fortunâ, quam non turbant adversa, fruentem,

Quotquot disppnens Deus annuméêraverat annos.

Namque béatus erit, tam multos ipse beando;

Atque seni quando felici aurora rubescet

Pulchrior hâc, noctis quæ non extinguitur umbrâ,

Transeat ad dignam sedem, quæ splendet in altis;

Virtutis demum magno donetur honore.

Nomen énim, FRIDERICE! tuum per secula duret,

Atque pio cunctorum animis recolatur amore.

Fl. Joadxus Nachu, Novitius.
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Unſer Leopold erhielt durch Abt Friedrich die Tonſur und

die minores den 20. Mai 1826; durch Biſchof Petrus To bias

Nenni in Freiburg die majores, das Subdiakonat den 9. Juni

1827, das Diakonat und Presbyterat den 14. und 20. Septbr.

1828. —

Jetzt begann für unſern jungen Patereine Zeit glücklichen

Lebens undfreudiger, begeiſterter Wirkſamkeit, beſonders als 2

Jahre ſpäter ſein Bruder Friedrich, nunmehr nicht bloß durch

natürliche, ſondern auch durch die geiſtigen Bande des gleichen

Ordens mit ihm verknüpft, ihm zur Seite trat. Das gab be—

ſonders auf dem Feld der Muſik nun unterdieſen zwei Brüdern

und durch ſie auch unter den übrigen muſikaliſchen Ordens⸗

genoſſen eine Thätigkeit und einen Wetteifer, wie ſie wohl

ſelten in einer Communität ſchöner und von glänzendern Ta—⸗

lenten getragen vorkommen werden.

P. Leopold bethatigte ſich aber auch auf andern Gebieten.

Er wareinfleißiger und vielangeſprochener Beichtvater, er pre—

digte oft in naheliegenden Pfarreien und fand ſich häufig bei

Volksmiſſionen ein, die da und dort gehalten wurden und

deren Feierlichkeit er durch ſein Orgelſpiel erhöhen half. Und

als in den Vierziger Jahren das Schullehrerſeminar nach St.

Urban verlegt wurde, da nahm er an der Führung desſelben

theils durch Unterricht, beſonders im Zeichnen,“) theils durch

die moraliſch-ascetiſche Leitung der Zöglinge thätigen Antheil.

So kam es, daß der NameLeopold ſowohl im Innern des

Kloſters als nach Außen ein imhöchſten Grade geachteter und

P.Leopold beſaß Kunſtanlagen in mehr als Einer Beziehung.

Er war nicht nur Muſiker, ſondern auch tüchtiger Zeichner und ausge—

zeichnet in der Schönſchreibkunſt. Bei ſeinem ſpätern Aufenthalte in

Sachſeln führte er z. B. die revidirte Obwaldner Verfaſſungkalligraphiſch

aus, welche Arbeit allgemein als ein Meiſterwerk der Kalligraphie

anerkannt wurde.
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geliebter Name ward, ſo daß ihn ſcine Ordensbrüder häufig nur

mit dem Namen„Liebold“ bezeichneten.*)

Doch die Geſchicke des Kloſters St. Urban mußtenſich

erfüllen. Es kam das Jahr 1847 und mitihm der ſog. Sonder⸗

bundskrieg; es kam das Jahr 1848 und mit ihmdie Aufhebung

des Kloſters St. Urban. Viele wohlwollende und einflußreiche

Stimmen traten für die Erhaltung des alten ehrwürdigen

Gotteshauſes ein — es war umſonſt. Seine Aufhebung

(ſowiedie gleichzeitige des Frauenkloſters Rathhauſen) ſei eine

ſtaatswirthſchaftliche Nothwendigkeit, ſagteman, um die auf

mehrere Millionen geſtiegene Kriegsſchuld zu bezahlen. Allein

es waroffenkundig, daß hierin noch andere, hauptſächlich po⸗

litiſche Motive eben ſo ſehr einwirkten. Sonſt hätte man

wohl das Anerbietendes ſel. Biſchofs S. angenommen, das er

dem damaligen luzerneriſchen Reg-Rath E. S,machte, er

wolle für den Kanton Luzern die ganze Sonderbundsſchuld auf

ſich nehmen, wenn man von der Aufhebung der Klöſter

ShUrbanundRathhauſen abſtrahire. Alſo der Vernichtungs⸗

ſchlag auf das ehrwürdige Gotteshaus wurde geführt und

dieſer Schlag ging wohl keinem ſeiner Bewohner mehr zu

Herzen, als unſerem P. Leopold, der in St. Urban ſeine

leibliche und geiſtige Heimat gefunden hatte und hier auf dieſem

geliebten Fleck Erde auch einſt ſeine Ruheſtätte zu finden hoffte

Er und einige wenige vertraute Freunde wußten es wohl

allein, welchen Schmerz ihmdieſe gewaltſame Zerſtörung und

Vertreibung verurſachte, ein Schmerz, der umſo wehthuender

war, als demedlen, gerechtenMann nicht unbekannt blieb, daß

an der Aufhebung ſeines geliebten Kloſters durch geheime

Intriguen ſelbſt von einer Seite gearbeitet wurde, von der man

es amallerwenigſten hätte erwarten ſollen. Daher kam es

*) Als der berühmte P. Geramb laängere Zeit in St. Urban

weilte, gewann derſelbe unſern Leopold vor Allen lieb und hatte mit

ihm bald innige Freundſchaft geſchloſſen.
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wohl auch, daß er jede Hoffnung auf eine Wiederherſtellung

desſelben aufgab und daß auf ſpätere ſchriftche Anregungen

zum Wiederankauf desſelben der ſonſt ſo milde Mannſelbſt

ſcharfe und bittere Antwort geben konnte. So zog er denn

fort aus den geliebten, gottgeweihten Hallen und von dem

Ort, woerdie glücklichſte Zeit ſeines Lebens, die Jahre

der Kindheit und männlichen Jugend zugebracht, nicht wiſſend,

wohin er ſeinen Wanderſtab ſetzen ſoll.

Es fand ſich indeſſen für P. Leopold bald ein Aſyl in

Sachſeln, am Grabedesſel. Landesvaters Niklaus von Flüe,

wo ihmdie Kaplan- und Organiſtenſtelle übertragen wurde.

Dieſe brachte es mit ſich, daß er Schule und zwar Elementar⸗

ſchule halten mußte und ſo konnte man hier den geiſtig und

künſtleriſch ſo begabten Mann den ganzen Tag unterrichtend in

der Mule einer Schaar einfacher, ländlicher Schulkinder ſehen.

Allein er beſchwerte ſich nie darüber, gegentheils war es ihm

gerade eine erwünſchte Beſchaͤftigung, er konnte, wie er ſelbſt

oft ſagte, in Mittedieſer unſchuldigen Kinderſchaar die erlebten

ſchmerzlichen Ereigniſſe eher der Vergeſſenheit anheim geben und

wieder geiſtige Faſſung erringen.

Sein Aufenthalt in Sachſeln dauerte indeß nur zwei

Jahre. Die Suift im Hof zu Luzern, die einen bereits alten

Mann zumOrganiſten hatte, wunde auf ihn aufmerkſam und

berief ihn an eine Kaplaneipfründe, welchem Ruf er Folge

leiſtete.

In Luzernöffnete ſich ihm ein neues Feld zur Thätigkeit,

nicht nur auf dem Gebiete der Muſik, ſondern in allen Zweigen

hzrieſterlichen Wirkens. Selbſt der Ordensmann kamwieder

in Thaͤtigkeit.Er wurde zum außerordentlichen Beichtvater

des Frauenkloſters Eſchenbach beſtimmt und ſpäter vom apo—

ſtoliſchenNuntius im Auftrage des hl. Vaters zumViſitatox

desſelben gewählt. Wenn die damals etwas getrübten Ver—

haältniſſe dieſer Genoſſenſchaft ſich allmälig beſſer geſtalteten, ſo

hatte wohl der neue Viſitator daran einen nicht geringen
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Antheil undvielleicht das Verdienſt, das Kloſter inſeiner

Exiſtenz geſichert zu haben.
Auch den vertriebenen Frauen von eahhanfen leiſtete

er weſentliche Dienſte. Dieſe hatten zuerſt nach Aufhebung ihres

Kloſters eine Zufluchtsſtätte bei ihren Ordensſchweſtern in

Eſchenbach gefunden. Allein es zeigte ſich bald, daß das Zu—

ſammenleben der Rathhauſer Genoſſenſchaft in einem ge—

trennten Hauſe wünſchenswerth wäre. Eineſolche Gelegen—

heit bot ſich ihnen dar in dem jetztnoch von ihnen bewohnten

Klöſterlein bei St. Joſef in der Nähe von Schwyz. Bei der

Miethe, dem Umbau undder ganzen Einrichtung dieſes neuen

Aufenthaltes ging P. Leopold den Rathhauſer Schweſtern

nicht nur mit Rath und That an die Hand, ſondern es war

wohl zumeiſt ſeiner Thätigkeit und Einſicht zu verdanken,

daß dieſe ſo freundliche Zufluchtsſtätte für ſie zu Stande kam.

Sie blieben ihm aber auch ſein ganzes Leben lang dafür

dankbar und zugethan.

Die Freundlichkeit und Loyalität,womit P. Leopold Leute

und Geſchäfte behandelte, brachten ihm von allen Seiten volles

Vertrauen zu, auch von Seite der Luzerner Behörden. Viele

Jahre lang wählte ihn die kantonale und ſtädtiſche Behörde in

die Aufſichtskommiſſion für die Muſik am Gymnaſium und den

Stadtſchulen. Im Jahr 1858 wurde er von der h. Regie—

rung ſelbſt in die Schulkommiſſion des Kreiſes Kriens und

Malters gewählt, welche Wahl er aber wegen weiter Ent⸗

fernung der Schulen aus Geſundheitsrückſichten ablehnte.

Auch ſeine paſtorelle Thätigkeit ſetzte er in Luzernfleißig

fort. Regelmäßig nahm er an den Sonn- und Feſttagen ſowie

an deren Vorabenden ſeinen Beichtſtuhl in der Franziskanerkirche

ein und hatte immer zahlreichen Zuſpruch. Beſonders war es

das Frauengeſchlecht der Stadt, welches ihm als Beichtvater

ſein volles Vertrauen ſchenkte, und er verſtand es auch, dasſelbe

mit einem ebenſo nöthigen Ernſt als väterlicher Milde zu leiten.
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Als er ſpäter wegen Geſundheitsrückſichten den Beichtſtuhl
nicht mehr betreten konnte, wurde er vonVielenſchmerzlich ver—

mißt undſie ſuchten ihn als Gewiſſensrath ſelbſt noch inſeiner

Wohnung auf, ſo lange ſein leidender Zuſtand es immer

erlaubte.

Ebenſo war er, beſonders in frühern Jahren, auf der

Kanzel thätig. Er war ein guter Prediger im vollen Sinn des
Wortes. Inſeiner kräftigen, hohen Geſtalt, ſeiner vollen ſo—

noren Stimme,ſeinemklaren Geiſt, ſeiner frommen, gemüthvollen,

aszetiſch durchgebildeten Seele beſaß er alle die Gaben, die zu einem

tüchtigen Prediger erforderlich ſind. Und ſo ſind ſeine Pre—

digten, deren Manuſcripte, fleißig ins Reine geſchrieben, noch

zahlreich vorhanden ſind, tüchtig, praktiſch, anſprechend,gleichweit

entfernt von theoretiſch abſtrakter Trockenheit wie von ſchön—

redneriſchem Phraſenwerk, ſondern von jener maßvollen Haltung

in Gedanken und Ausſchmückung, die überall und immer ſo

ſichern Eingang findet. Wir erlauben uns, zur Charakteriſirung

ſeiner Predigtweiſe aus einer Predigt auf den IV. Sonntag

nach Oſtern eine Stelle anzuführen. Die Predigt iſt in der Hof—

kirche zu Luzern gehalten und handelt über den Text: „Wohin

gehſt du?“ und gibt zur Antwort: „Mit demLeib ins Grab,

mit der Seele in die Ewigkeit.“ Da heißt es unter Anderm im
I. Thei

„Daß ſie einſt ſterben werden, das glauben Alle, daß

ſie aber bald ſterben werden, das glaubt kaum einEinziger.
Jeder ſchaut ſeine Grabſtätte gleichſam durch ein langes Per—

ſpektiv von weitem an, vondererſich noch viele Jahre entfernt

glaubt; wer jung iſt, bauet auf ſein blühendes, friſches

Alter; wer erwachſen, auf die männliche Kraft; der Alte auf

ſeine ſtarke Geſundheit; jeder findet in ſeiner Einbildung

etwas, womit er ſich gegen den Tod ſchützt, darum mag man

ſich mit der läſtigen Frage nicht ſtbren: „Wo gehſt du hin?“

„Geſetzt aber auch, es ſei dem alſo wie es denn auch
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wirklich wahr iſt, daß Einer länger, der Andere weniger lang

zu leben hat: was iſt es denn weiter ? Esſind z. B. ihrer

drei, die zum Tode ausgeführt werden, der Eine ſoll hier, der

Andere im Reußbühl, der Dritte auf der Emmenbrücke ent—

hauptet werden. Dieſe werden zur gleichen Zeit aus dem Gefäng⸗

niſſe geführt; der Erſte hat nur wenige, der Andere mehrere

hundert, der Dritte noch mehr Schritte zu gehen, bis er bei

ſeinem Richtplatz ankommt. Unterdeſſen gehen doch alle drei

dem nämlichen Ziele zu, alle drei müſſen das Leben laſſen. Iſt

nicht die Sache ganz gleich beſtellt mit uns Menſchen auf

dieſer Welt? Wiralle ſind zum Todeverurtheilt, nur geſchieht

die Exekution bei dem Einen etwas früher, beim Andern etwas

ſpäter; Einer hat mehr Schritte zu gehen, mehr Tage zu

leben als der Andere; Einem ſind 30, dem Andern 40,

dieſem 70, jenem 80 Jahre beſchieden. Aber wennich auch

100 Jahre zu leben hätte, was könnten mir denn einige Jähr—

lein mehr helfen ? Sollte ich mich deßwegen insZeitliche

hineinwerfenund das Ewige entweder gar nicht oder nur ſaum—

ſelig treiben?O nein, es muß mir ja in den Sinn kommen:

Wogeheich denn hin? und die Antwort liegt nahe: Zum Tode

gehſt du hin, zum Grabewirſt du geführt, ob der Weg etwas

länger oder kürzer ſei, daran iſt wenig gelegen.

„Doch wir ſind noch übler daran, als die Verurtheilten

im Gleichniſſe; dieſe wiſſen doch, wie weit ein jeder von ſeinem

Richtplatze entfernt iſt, ſie ſehen den Weg und können berechnen,

wie viele Schritte ſie noch ungefähr zu gehen haben. Dieſe

Verſicherung haben wir nicht. Wir gehen zum Grab,daswiſſen

wir; und daß des Menſchen Sohn kommen wird, uns von

dieſer Welt abzufordern zu einer Stunde, wo wir's am wenig—

ſten vermuthen, das wiſſen wir auch. Aber wannſchlägtdieſe

Stunde ?“

„Ich bin noch keine 7 Monate hier und doch habe ich

ſchon Kinder, Jünglinge, Jungfrauen, Männer, Frauen und Greiſe



zum Grabe tragen geſehen. Könnten wirdieſe Hingeſchiedenen

fragen, ob ſie geglaubt hätten, ſo bald zu ſterben? Alle oder

doch die meiſten würden uns antworten: O das hätte ich

nicht geglaubt; ich war kurz vorher noch jung, geſund und

ſtark, ich hatte noch auf viele Jahre Hoffnung, ich machte noch

Pläne für die Zukunft und unerwartet kam der Tod. So

gehen wir Alle täglich zum Grabe und wiſſen nicht, wann
und wo dieſer Gang ſein Ende nimmt.“

Wir müßen noch eine paſtorale Thätigkeit von P. Leopold

erwähnen: er war auch viele Jahre hindurch Präſes der Mariani—

ſchen Congregatio itteratorum. Esiſt bei dieſer Congregation
alte Uebung, daß der Präſes alle Jahre an die Mitglieder
einen Neujahrsbrief inlateiniſcher und deutſcher Sprache erläßt,

worin in der Regel die Zeitlage der katholiſchen Kirche oder

auch einzelne wichtige Ereigniſſe in ihr beſprochen werden.

Auch dieſe Briefe vom Präſes P. Leopold tragen das Gepräge,

ſeiner Predigtweiſe an ſich; ſie ſind kurz, praktiſch, gemüthvoll

und doch ernſt. Beſonders ließ ſich aber P. Leopold ange—

legen ſein, die zwei Hauptfeſte der Congregation an Epiphanie

und Maria Empfängniß recht erbauend und erhebend zu machen.

Er hielt darauf, immer einen tüchtigen Prediger zubeſtellen

und zumalanletzterm Feſte, wo die Feierlichkeit in der Jeſui—

tenkirche unter großartiger, ſinnvoller Beleuchtung des Hoch—

altars ſtattfindet, machte erſich eine Pflicht und eine Ehre

daraus, dieſelbe durch erhebende Ceremonien undeineſchöne,

ergreifende Muſik zu verherrlichen.

Was aber P. Leopold vor Allemauszeichnete, ihn weithin

bekannt und berühmt machte, das war ſeine Kenntniß und Kunſt-—

fertigkeit in der Muſik, beſonders in der Kirchenmuſik und

ganz vorzüglich im Orgelſpiel. Wir haben von den Anfängen

muſikaliſcher Beſtrebungen und Leiſtungen bereits in ſeiner Jugend—

geſchichte geſprochen. Es geſchah mit ihm wie mit denmeiſten

Männern, die in der Kirchenmuſik etwas geleiſtet haben: er
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wuchs im Dienſte der Kirche und der Kunſt zugleich auf, und

wie aus dem Chorknaben der Kloſterſtudent und Novize und

endlich der Pater hervorging, ſo wurde in ihmzugleicher
Zeit auch der Muſiker.

Aber der Unterricht, den er genoß, war,wie aus dem Frü—

hern bereits hervorgeht, kein ſyſtematiſcher,ſondern mehr ein

praktiſcher,jenach dem Bedürfniß und demAnlaſſeſich richtend,

zu dem man den Knaben eben brauchte. Leopold mußte

autodidaktiſch die Stufenleiter ſeiner muſikaliſchen Bildung er—

klimmen. Soſchwierig dieſer Weg zu wandeln iſt, um ſo mehr

lohnt er denjenigen, der ihn trotz aller Hinderniſſe zurück

zulegen vermag. Wer aufall' die Um— und Irrwege zurück
blicken kann, die er ſeinem Ziele nachjagend unausweichlich

eingeſchlagen, der wird viel gewandter und tüchtiger, andern

Wegweiſer zuſein, als derjenige, der ſtets nach beſtimmt fixirter

Marſchroute fortgeſchritten iſt. Autodidakten werden in der

Regel befähigte Lehrer abgeben.

Nur einen eigentlichen Lehrer hat P. Leopold gehabt und
das war der Hochw. Herr F. J. Hürlimann, geſtorben als

Schulherr der Stift im Hof zu Luzern. Der Schüler über—

flügelte ihn bald, rühmte ihmaberzeitlebens nach, den richtigen
Fingerſatz von ihm erlernt zu haben.

Die theoretiſche Ausbildung war dem Vrivatſtudium von

P. Leopold überlaſſen, der ſiewie mit wunderbarem Talente, ſo

auch mit großem Fleiße betrieb. Der ältere Vogt aus Kolmar

und Molitor aus Luzern, welche das ihnen von lange her be—

freundete St. Urban oft beſuchten und für die der Jünger

der Muſik all' ſeine Skrupel aufbewahrte, halfen demſtreb—

ſamen Jünglinge nach, wie ſie immer konnten. P. Leopold

äußerte oftmals, es ſei unmöglich, Vater Vogt in ſeinen Compo—

ſitionen zu erkennen; ſo unbedeutend und ohneeigentlichen

Gehalt dieſe oft erſcheinen, ſo äußerſt herrlich, belebend, hin—

reißend, phantaſie- und geiſtreich ſei ſein Spiel geweſen; ihm
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verdanke er die FertigkeitimAusdrucke der Gedanken. Molitor

bewunderte er wegen der Korrektheit der Auffaſſung und der

Sauberkeit in der Exekution. Dieſe beiden Sterne beleuchteten

P. Leopolde Weg, wenn er ſich im Dunkeln glaubte.

Er wandelte aber nicht allein, ſondern hatte einen unzer—

trennlichen, treuen Gefährten in ſeinem jüngern Bruder Fried⸗

rich, einer ebenſo liebenswürdigen, goldenen Seele, wie P. Leopold,

nur etwas ernſtern Charakters. Friedrich ſang einen herr⸗

lichen Tenor, Leopold einen markigen Baß; beide ſpielten mit

Auszeichnung Violine, Klaviet und Orgel; aber wie jener

im Klavierſpiel weit ſtärker war, ſo überragte ihn dieſer auf

der Orgel—

Die Brüder arbeiteten nun zuſammen, einander gegenſeitig

aneifernd, belehrend und auch ergänzend mit edler Begeiſterung

und brachten in St Urkan ein mannigſfaltiges muſikaliſches

Leben zur Blüthe

Abt Pfluger, ſelbſt ein Kenner und Freund von Kunſt

und Wiſſenſchaft und dabei ſo beſcheiden, daß er ſich mit ſeiner

Violine willig unter das Szepter des dirigirenden Leopoldſtellte,

begünſtigte ſeine beiden Lieblinge auf jede Weiſe; er ſchenkte

ihnen unter Anderm einen koſtbaren Wienerflügel.*)

Freilich mußte der gefühlvolle P. Leopold ſchon nach we⸗

nigen Jahren (1834) den Schmerz erleben, daß ihm der Bruder

durch den unerbittlichen Tod entriſſen wurde. Dieſer Schlag

lähmte a längere Zeit die Schwingen ſeines kühnen muſi—

 

) P. Leopold begleitete den Abt als deſſenPrivatſekretär im Jahre

1835 ins BadPfaffers und trug dort in bekannter Liebenswürdigkeit

ſein Möglichſtes zur Unterhaltung der Kurgaſte bei. Aus Erkenntlichkeit

wollten ihm dieſe alle miteinander ein mit Lorbeeren bekränztes Ge—

ſchenk überreichen, verfehlten jedoch das Zimmer und gelangten in das

des leidenden Praäͤlaten, der ſchon im Bette lag. Freundlichſt wies er

ſie in's Nebenzimmer des P. Leopold und nahm anderFeierlichkeit bei

gebffneter Thüre Antheil, mit einer Freude, als ob die Ovation ihm ſelbſt

gegolten hätte.
2



kaliſchen Geiſtes; er ſelbſt pflegte zu ſagen: die Hälfte von

ihm ſei mit Friedrich zu Grabe gegangen, und ſeine Freunde be⸗—

ſtätigen, daß er von dieſer Zeit an die frühere Begeiſterung

für ſeine Lieblingskunſt nicht mehr erreichte. Sei dem wie

ihm wolle, P. Leopold blieb fort und fort die Seele der künſt⸗

leriſchen Beſtrebungen der geſammten Genoſſenſchaft.

Die Hauptthätigkeit P. Leopolds wandte ſich in erſter Linie

der Kirchenmuſik zu, der er ſein ganzes Lebentreu gebliebeniſt,

ja, mandarf mit Ueberzeugung ſagen, der er ſein ganzes

Leben geopfert hat.
Mit allem Fleiße warf man ſich auf das Studiumder

Meſſen von Mozart und Haydn, umſie wohleingeübt an den
hohen Feſttagen zu produziren. Dabei war es Sache des

P. Leopold, ſie zu umſchreiben, daß ſie mit den vorhandenen

Kraften aufgeführt werden konnten. Mit geringen Mitteln wurde

Großes geleiſtet. Hiebei erwarb ſich P. Leopold die allſeitig

anerkannte Tuͤchtigkeit in der Direktion und brachte er ſein

Talent für's Arrangiren zur vollen Ausbildung. Er that

dieſes vorzüglich bei ältern Compoſitionen, in denen er einen

guten Kern in verblichener Umhüllung fand und mit ſolchem

Geſchicke, daß ſeine Umſchreibungen meiſt wirkſamer und popu—

lärer waren, als das Opus des Komponiſten. Vieles hat er

wieder zernichtet, weil es nur auf das momentane Bediunfniß

und die Faͤhigkeiten der Exekutirenden berechnet war. In Luzern

noch befaßte er ſich damit, ſei es, daß er eine Meſſe neu

inſtrumentirte, oder ſie bloß für Orgelbegleitung umſchrieb.

Er ſaß, ſo weit es ihmdie Berufspflichten vergönnten, beſtändig

am Schreibtiſch, daher die große Maſſe ſeiner ſehr kalli—

graphiſch und äußerſt fleißig ausgefertigten Notenſkripturen, die

man weit und breit auf den Orgeln antrifft. Dieſe ange—

ſtrengte Arbeit hat phyſiſch nachtheilig auf ihn gewirkt und

unzweifelhaft den Weg zum Grabeihmabgekürzt.

Unter aller Muſik liebte er am meiſten die Seele derſelben
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den Geſang und mit dem zunehmenden Alter wurde ſeine Zu⸗

neigung zu demſelben noch größer. Soſehr erdie Schönheiten

einer Figuralmeſſe beſonders Beethovens und Cherubinis würdigte,

pflegte er doch nach jeder Aufführung zu äußern: eine Geſangs—

meſſe, mehrſtimmiger Choral, Männer- oder beſonders ge—

miſchter Chor mit Orgelbegleitung erbauen ihn mehr und

ſtimmen ihn zu tieferer Andacht. Weitentfernt, die Figural⸗

muſik aus der Kirche verbannen zu wollen, ausgenommenbei der

Beſper, ſuchte er dieſelbe zu heben und wollte bloß gediegene

Werke zulaſſen. So ſchenkte er der Muſikgeſellſchaft, deren

Ehrenmitglied er war, Voglers Miſerere, Righinis Meſſe und

Anderes. Erbegünſtigte eine Reform der Kirchenmuſik im Sinne

einer größern Würde und höhernreligiöſen Weihe, aber war

derEinſeitigkeitund dem Zelotismus, welche bei dieſer Reform

ſich breit machen wollen, entſchieden abhold. Mit Freuden be—

grüßte er noch einige neue Erſcheinungen, ſo die Meſſen von

Waͤlder und beſonders Schöpf, welch' letzterer ihm das Richtige

zutreffen ſchien—

Schon in St. Urbanverbeſſerte er den Choral, der ge⸗

ſichtet,neu harmoniſirt und auch mehrſtimmig geſetzt wurde.

Den Cantus rmuswollte er hiebei immer durchdringend, mit

Maͤnner⸗ und Knabenſtimmenbeſetzt, hören, die andern Stim—

men mehrbegleitend als hervortretend und bewirkte damit einen

prächtigen Effekt. Dieſe Anſchauung liegt vorzüglich ſeinen

Choralmeſſen zu Grunde. Einzelne Choraͤle, ſo das Te Deum,

ließ er nur unisono ſingen, um ihren Eindruck nicht zu

ſchwaächen, aber er trug dann die Melodie mit ſo wunderbaren

Akkorden, daß ſie in feierlicher Erhabenheit durch die Kirche

rauſchte.

Damals, als von Conradin Kreutzer, wenn nicht neu ge—

ſchaffen, doch neu gekräftigt und in der Schweizſpeziell durch

Hans Georg Nägeli in Aufſchwung gebracht, der Männerchor

in's muſikaliſche Leben eintrat, fand er bei den Conventualen
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St. Urbansbegeiſterte Aufnahme. Aus dieſer Zeit ſtammen

P. Leopolds vierſtimmige Chorale und Hymnen mit ihrer

acht religiöſen Würde und Weihe

Aber auch die profane Muſik fand Platz und Pflege in

den Kloſterraäumen. An Feſttagen und beim Beſuche hoher

Gäſte,*) woran St. Urban nie Mangel hatte, wurden imherr—

lichſten Saale, deſſen marmorbekränzte Wände wie kaum andere

den Zauber der Akuſtik bargen, jene muſikaliſchen Unterhaltungen

veranſtaltet, von denen Alle, die mitzuwirken oder zuzuhören

je beglückt wurden, jetzt noch. in unverblichener Erinnerung

und Begeiſterung ſchwärmen. Da exekutirten beide Nägeli mit

ſinnigem Verſtändniß und tadelloſer Kunſtfertigkeit ihre vier—

händigen Klavterſtücke, klaſſiſche und abwechſelnd auch moderne

Compoſitionen; da erklang P. Rudolfs glockenheller Tenor, da

ubelten und ſeufzten des P. Ambroſius liebliche Violintöne,

ſchmetterte P. Johann Baptiſts Trompete und wogte brauſend

der Geſammtchor der muſikbegabten Kloſterbewohner, am mäch⸗

tigſten wohl in Rombergs Cantate von der Glocke, Dieſe

Aufführung bildete den Glanzpunkt der dortigen Concerte, und

noch in den letzten Tagen ſchlugen Leopolds Pulſe höher,

wenn er hierauf zuſprechen kam. Die ganze Umgebung nahm

an ſolchen Feierlichkeiten Antheil. Der Ruf des Direktors ver—

breitete ſich weit über die Kloſtermauern und bei muſikaliſchen

Produktionen in Zofingen durfte P. Leopold von da an nicht

mehr fehlen. Bevor ihm das Nervenfieber im Jahre 1866 das

Violin⸗ und Violaſpiel unmöglich machte, betheiligte er ſich noch

in Luzern fleißig bei den Auffuhrungen der Muſik⸗ und Theater—

geſellſchaft, die er auch interimiſtiſch dirigirte.

P. Leopold war, wie ein guter Muſiker, auch ein vorzüg—

licher Muſiklehrer. Er huldigte dem Grundſatz: es ſei in der

Muſik anders zu verfahren, als bei andern Faͤchern; zuerſt müſſe

*) Biſchöfe, Praͤlaten, die höchſten Spitzen der ſchweizeriſchen und

antonalen Behorden, die fremden Geſandten kehrten häufig dort ein.
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Luſt und Licbe im Schüler geweckt und derſelbe etwas praktiſch

bethaͤtigt werden, dann erwache in ihm von ſelbſt die Sehn—

ſucht nach der Theorie, ſoweit er ſie bedürfe, dann könneſie

ihm leichter erklärt; und von ihm auch beſſer erfaßt werden.

Damit ſtund P. Leopold allerdings im Widerſpruch zu den

meiſten unſerer modernen Schulmeiſter, die da meinen, ein

Schüler dürfe weder ſingen noch pfeifen, ohne ein Notenheft

vor ſich zu haben. Während dieſemanch“ Talent im Sandeder

Theorie vertrocknen underſticken laſſen, bewieſen die praktiſchen

Exrfolge, daß P. Leopolds Theſe die richtige ſei. Selten beſaß

Jemand das Geſchick wie er, die Schüler an ſich zu ziehen

und für die Sache anzueifern. Eine unendliche Geduld, feines

Gefühl, richtiger Takt im Korrigiren der Fehler, weiſer Ernſt,

gepaart mit unwiderſtehlicher Freundlichkeit, waren die Faktoren

feiner Lehrthätigkeit. Animirend war für Jeden die Zuverſicht,

unter ſeiner Leitung etwas Tüchtiges zu lernen. Sprichwörtlich

ſagte man: mit vier Schülern, von denen keiner etwas könne,

werde er ein Konzert geben. Esiſt ſo viel wahr daran, daß

er keine Mühe ſchente, für Jeden den Lehrſtoff nach ſeiner

Individualität zu bearbeiten und ſobald immer möglich den

Schüler zur Mitwirkung im Chor und Orcheſter beizog, ſelbſt

wenn er fürſeine beſchränkte Technik eigens für ihn komponiren

oder transſkribiren mußte. So weckte er in Vielen die An—

lagen zur Muſik, und wennauch nicht alle Pflanzen, die er

geflegt, aufwuchſen, haben doch andere Blüthen und Früchte

getraͤgen. Wie viele Saͤnger, Organiſten verdanken ihm ihre

Kunſt! Es genügt, den Namenſeines berühmteſten Schülers,

des P. Ambroſius Meyer, zu erwähnen, der ſchon frühe

neben dem Meiſter ſeine Lorbeeren ſich pflückte.

Ohne verpflichtet zu ſein, erheilte P. Leopold an der Hof—⸗

ſchule Muſik-Unterricht; nie ſind beſſere Muſiker daraus hervor—

gegangen; nieiſt in der Stiftskirche beſſer muſizirt worden, als

inter ſeinem Dirigentenſtabe.
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Vom Jahre 1855 an war er Mitglied und bald auch

Präſident der Aufſichtskommiſſion über die Muſikſchulen in

Luzern, geſchätzt von den Lehrern, denen er als Jreund mit

Rath und That zur Seite ſtund, und verehrt von den Schülern,

die jeden Beſuch des Inſpektors aufs freudigſte begrüßten. Erſt

als ihn die Abnahme phyſiſcher Kräfte dazu nöthigte, konnte

er ſich entſchließen, der Schule Lebewohl zu ſagen.

Allen ſeinen Schülern bleibt er unvergeßlich.

Da P. Leopold einer der berühmteſten Organiſten unſeres

Vaterlandes war, ſo müſſen wir ihn indieſer Richtung noch

zu würdigen ſuchen, obwohl es ungemeinſchwer iſt, das Richtige

hierüber zu ſagen. Sein Leben von der Wiege bis zum Grabe

iſt auf's engſte mit der Orgel verwachſen, und kaumein menſch⸗

licher Schmerz hat ihm ſo wehe gethan, als der unter Thränen

erfolgte Abſchied von ſeinem Lieblingsinſtrument. Erſt im

Jahre 1870 iſt er zum Organiſten der Stiftskirche ernannt

worden, gleichwohl hat er während 20 Jahren unentgeltlich

den Organiſtendienſt ſchon vorher verſehen.

Als Componiſt für die Orgel iſt P. Leopold nicht auf—

getreten. Ueberhaupt ſind uns als ſeine Originalkompoſitionen

Jur bekannt: ein O salutaris, ein Ave verum und Quod in

oena für Männerchor und Choralreſponſorien für die Char—

woche. Ex pflegte zu ſagen: ihm gehe es, wie dem Vater Vogt,

bevor er ſeine Gedanken zu Papier gebracht, ſeien ſie ſchon ver—

flogen. Einige zur Zeit in den fliegenden Blättern für Kir—

chenmuſik unter ſeinem Namenerſchienene Verſetten ſind unächt

und er hat dazumal den Mißbrauch ſeines Namens ſehr empfunden.

Oft um ſeine Mitwirkung bei muſikaliſchen Werken angegangen,

hat er immerabgelehnt, gleichwohl häufig Materialien geliefert.

Er ſtund mitvielen muſikaliſchen Autoritäten in ſchriftlichem

Verkehr und erfreute ſich der perſönlichen Bekanntſchaft mit den

hervorragendſten ſchweizeriſchen Organiſten, mit Vogt, Mendel,

Jucker, Petzold, Wohlgemuth ꝛc. Fehlt ihm der Ruhmeines
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Componiſten, ſo iſt dagegen ſein Ruf als Orgelſpieler weit über

die Grenzen unſeres Vaterlandes gedrungen, beſonders aus Eng⸗

land und Amerika ſind ihm oftbegeiſterte Anerkennungen zu

Theil geworden.

Wahrhaft ſtaunenswerth war ſeine Orgeltechnik. Darunter

verſtehen wir abernicht bloß außergewöhnliche Fertigkeit im

Manual⸗ und Pedalſpiel, ſondern vorzüglich die genaue Kenntniß

des Organismus der Orgel und die Verwerthung dieſer Wiſſen—

ſchaft beim Spiel. Leopold war eigentlich Orgelbauer, mit

dem kleinſten Detail, mit der ganzen Konſtruktion der Orgel

genau vertraut. Mancher ſchweizeriſche Orgelbauer hat viel

von ihmgelernt, ſelten einer ihn nicht zu Rathe gezogen. Die

große Orgel in St. Urban, an die ſcit 4818 kein Orgel⸗

bauer eine Hand angelegt, wurde von ihm unter Beihilfe

eines Schreiners verbeſſert und theilweiſe umgebaut, ſo daß

ſie damals mit Recht das beſte Werk unſeres Kantons ge—

naunt werden durfte. Dem Barbarismus der Kloſterauſhebungs⸗

periode und der Gleichgültigkeit der neuern Zeit gefiel es, ſie

zur Ruinezerfallen zu laſſen.

Seit 50 Jahreniſt in weiter Umgebungfaſt keine größere

Orgelerſtellt oder renovirt worden, ohne daß Nägeli dazudie

Dispoſition entworfen oder doch ſeine Rathſchläge darüber er—

theilt haͤtte. Bei den bedeutenden ſchweizeriſchen Orgelbauten in

Solothurn, Bern, Baſel und Zofingen iſt er beigezogen worden.

Den würdigen Abſchluß ſeiner daherigen Thätigkeit bildet die

Reſtauration, oder beſſer geſagt der Um— oder Neubau der

großen Orgel in der Hofkirche.

Dem P. Leopold Nägeli verdankt Luzern

ſeine Orgel, ohne ihn wäaͤre ſie nicht zu

Stande gekommen.

Es ließe ſich hierüber eine Broſchüre ſchreiben, wir müſſen

uns jedoch mit einigen Andeutungen begnügen. Schon feit

Anfang dieſes Jahrhunderts wurden von Zeit zu Zeit Projekte
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gemacht, die Orgel vor * drohenden Ruin zu ſchützen und

nach den Anforderungen der Neuzeit umzugeſtalten. Alle dieſe

Beſtrebungen ſcheiterten, bis im Anfange der Fünfzigerjahre

die angeſehenſten Herren der Stadt, an ihrer Spitze der P.

Leopold und der ſehr thätige Herr Muſikdirektor Carl Meyer

ſel mit Energie die Sache wieder an die Hand nahmen. Der

Erfolg übertraf die Erwartung; Behörden und Privaten wett—

eifertenim Spenden und Sammeln von Gaben und Mancher,

der im Schweiße ſeines Angeſichtes ſein Brod verdienen mußte,

trug mit Begeiſterung ſein Schärflein bei. Nägelis Protektion

gelang es, die Ausführung des Baues im Jahre 1855 dem

durch die Erſtellung der Orgeln von Bern und Zofingen ſchon

berühmt gewordenen Haas in Muri zu übertragen, während

gewichtige Autoritäten zu Gunſten Walkers in Ludwigsburg alle

Anſtrengungen machten. Freilich legten die im Vergleich zu

Walkers Koſtenberechnung ſehr beſcheidenen Anforderungen von

Haasviel Gewicht für ihn in die Wagſchale.
Die Dispoſition der 70 durchgehende Regiſter und 4

Manuale haltenden Orgeliſt, ſoweit nicht vom Orgelbauerſelbſt

entworfen, das Werk Nägelis. Erleitete alle Unterhandlungen,

ſchloß Verträge und überwachte ihre Ausführung ; er hütete

das erwachſende Kunſtwerk wie eine Mutter ihr Kind. Und wie

das Werk vollendet war, hat er es ins Leben eingeführt:

p.Leopold Nägeli hat den weit verbrei

teten Ruf der Hoforgel und ihres Erbauers

gegründet.
Von dieſen eminenten Kenntniſſen des Orgelbaues hat

P. Leopold beim Orgelſpiel den beſten Gebrauch gemacht; in der

Regiſtrirung war keiner ein Meiſter wie er; je nach der

Melodie des Stückes wußte er das geeignetſte Regiſter zu

waͤhlen, je nach der Beſchaffenheit des Regiſters das Spiel

und die Phantaſie ihm anzubequemen. Wie ganz anders

thonte ein Principal oder eine Gamba unter ſeiner Hand als unter
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jeder andern; die Labialſtimmen ſangen ihm, er konnte ſie

moduliren, ihnen Gefühl und Ausdruck mittheilen.*)

Will manſein Spiel charakteriſiren, ſo muß man eine

Miſchung von Klavier und Orgelſpiel darin erkennen. Dem

Klavierſpiel näherte es ſich bei der oben angedeuteten eigenthüm⸗

lichen Verwerthung der einzelnen Stimmen. Des ſtrengen, kon—

trapunktiſchen Orgelſtyles durchaus mächtig, liebte P. Leopold

ihn doch nicht allzuſehr und bediente ſich bei zunehmendem Alter

immer weniger desſelben. Seine überaus reiche, ſtets neue

ſchöpferiſche Phantaſie ließ ſich ungerne in dieſe Schranken

zwängen, aber auchder ſtrenge Kritiker fand in ſeinem Vortrage

den Satz korrekt und keine Formverletzt. Es warmehreine

Muſik des Gemüthes als des trockenen Verſtandes, aus dem

Herzen quollen die Melodien und in den Herzen fandenſie ihren

Widerhall. Der anſpruchsloſe Künſtler übte durch die Töne

einen Einfluß auf die Zuhörer, wieernicht oft durch die Macht

des Wortes bewirkt wird; er beherrſchle ſie vollſtändig.

Sein Orgelſpiel war vor allem aus der Kirche und dem

Gottesdienſte geweiht, enge ſich ihm anſchließend; er frohlockte

mit den Fröhlichen, trauerte mit den Traurigen. Ganz

anders klangen die Töne bei Feſtesfeier als bei einem Todten—

offizium.

Den Glanzpunkt ſeines Spieles erreichte P. Leopold in

den Verſetten; keines war wie das andere, jedes lebendig und

originell. Die Art der Kompoſition, der Charakter der Melodien

war den Mozart'ſchen vergleichbar, ganz ſo einfach, ſo natürlich

und doch wieder ſo anziehend, kunſt- und genußreich. Und wie

mannigfach abwechſelnd, kräftig, überraſchend, gleichwohl unge—

ſucht und immer würdigbegleitete er den Choral! Wer könnte

die hehren Klänge vergeſſen, der das feierliche Spiel Leopolds in

der heiligen Chriſtnacht gehört hat. Wie erhebend klangen

 

*) „DiniPfyfli redit net“, hat ſeine ſelige Mutter oft zu Bruder

Friedrich krikiſirend gefagt, „dem Pöldy (Leopold) redit ſini Pfyffe.“
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ſeine Akkorde beim Einzug der Romfahrts-⸗ oder Fronleich—

nams-Prozeſſion in die Kirche, wie tiefrührend und voll Weh—

muth bei den Lamentationen der Charwoche, deren muſikaliſchen

Theil er ganz reformirt hat!

Die Orgelproduktionen, welche ihm ſo große Berühmtheit

verſchafften, begann er, theils um einen Fond zur fortwährenden

Unterhaltung und zeitgemäßen Verbeſſerung des Inſtrumentes zu

ſchaffen, theils um den zahlreich in Luzern weilenden Fremden

den Genuß des ſeltenen Kunſtwerkes zu gewähren. Wie er

aus Altersſchwäche auf die Produktionen verzichten mußte, hatte

er die Genugthuung, zu Gunſten der Orgel ein Kapital von circa

Fr. 30,000 erſpielt und den dauernden Ruhm des Werkes

feſtgeſtellt zu haben.

Er ließ ſich auch keine Mühe gereuen, dieſe Aufführungen

auf die Höhe der Orgel-Kunſt zu bringen. Dabei hatte er immer

im Auge, aus wie viel Elementen die Zuhörerſchaft zuſammen—

geſetzt war und bemühte ſich, Jedem Genießbares zu bieten. „Nicht

den Spieler, ſondern die Orgel will man hören“, war ſein

Wahlſpruch. Er begann gewöhnlich mit vollem Werke mit einer

Introduction und Fuge von Heſſe oder Rink, ſpielte bald

darauf diePox humana an, welche immer überraſchend wirkte

und die faſt athemanhaltenden Zuhörer zur Bewunderung hinriß,

ging dann zu einem Andante oder Adagio für Labialſtimmen

über, trug mit denverſchiedenſten Regiſtern und Klangfarben

Variationen über Themate von Beethoven, Heſſe, Onslow oder

Mendelsſohn vor und kam nach einem Iterludium oder einer

DToccata von Krebs, Broſig oder Stolze zur Gewitterſcene;

gewöhnlich löste ſich dieſe in einem Choral oder Volkslied, das

vieder varirt wurde, namentlich unter Benutzung der Schwell—

werke; vor dem Finalepflegte mit den Zungenregiſtern einMaestoso

oder ein Marſch z. B. aus Athalia geſpielt zu werden.

Das Ganzebildete ein gutdurchdachtes und wohlgruppirtes

Tongemälde. Zwiſchen den einzelnen Piecen wurden keine Pauſen
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gemacht, ſondern da ließ P. Leopold ſeine Phantaſie walten, um

Is eine Stuck in's andere überzuleiten, ohne jedoch in Taände⸗

leien zu verfallen, in denen ſo oft phantaſirenwollende Orgel—

ſpieler zum eigenenZeitvertreib, allen Andern zur Qual,ſich

vergeſſen.

Die Lieblings⸗Componiſten und Compoſitionen P. Leopolds

waren:

Für Fugen: Heſſe in erſter Linie, dann Rink, Righini,

Schneider; von Bachſpielte er wenig Fugen, dagegenfaſt

in jedem Concerte einen Choral, die Repetition nach Abbe

Vogler.

Für die Vox humana: vor Allem ein Ave Maria von

Schubert, Hummels Vater unſer und „das iſt der Tag

des Herrn“ von CKreutzer.

Für ſanfte Stimmenliebte er neben Beethoven ganz vor—

züglich Mendelsſohn, auch Heſſe und Onslow; aminnigſten

und beſten trug er ein Adagio von van Eiken vor,

Spieler und Orgel erreichten hierin den Höhepunkt ihrer

Leiſtungen.

Fur Toccaten, Interludien benutzte er vorzüglich Krebs, Broſig

und Stolze.

Wer einer Produklion des ſeligen Nägeli nicht beigewohnt

hat, wird vergebens ſich ein Bild davon zu entwerfen ſuchen

Nicht die Compoſition, ſondern der Sinn und Geiſt des Vor—

trages war es, der den Zuhörer mächtig erfaßte und bewegte.

Maͤnchen ſahen wir vor der Kirche auf den Greis warten

und ihm unter Thränen danken für den Kunſtgenuß, den er

bereitet.

Inſolcher Weiſe lebte und wirkte unſer ſel. P. Leopold,

als Prieſter unermüdlich thätig in ſeinem Berufe und als Muſiker

für ſeine Kunſt begeiſtert bis ans Grab. Erholung gönnte er

ſich wenig. Als ſolche galten ihm die Reiſen, die er als beru—

fener Orgelexperte ſo vielfach zu machen hatte. Nur einmal
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unternahm er (im Jahr 1855) eine größere Reiſe nach

Baiern, ſeinem urſprünglichen Heimatland, um dort ſeine noch

nie geſehenen Verwandten zu beſuchen, mit denen er längere

Zeit im Briefwechſel ſtand und von denen er namentlich eine

Familie, die dürftig war, mit materiellen Mitteln unterſtützte.

Dieſe unermüdete, angeſtrengte Thätigkeit verfehlte aber

nicht, bei vorrückenden Jahren nach und nach an den Kräften

des ſonſt ſo rüſtigen Mannes zu zehren. Schon während des

Baues der großen Orgel (Ende der 80er Jahre) klagte er
oft, daß er eine gewiſſe Mattigkeit fühle, die ſeine Energie

lähme, und wenn das neue Orgelwerk nicht wieder etwas Kraft

und Schwunginſeine Glieder gieße, ſo ſei es mit demaltern—

den Organiſten nicht mehr zumbeſten beſtellt. Wirwiſſen, das

ausgezeichnete Werk hat in dieſer Beziehung ſeine Wirkung

getreulich gethan; wir haben geſehen, mit welcherLiebe erſich

ihm hingab und mit welcher Kraft und jugendlichen Begeiſte—

rung er es zur Freude aller Zuhörer ertönenließ. Leider dauerte

das nicht allzu lange. Im Sommer 1866, gerade als er bei

großer Fremdenfrequenz die täglichen Orgelkonzerte wieder begonnen

hatte, befiel ihn ein bösartiges Nervenfieber, das ihn Wochen

lang auf's Krankenbett warf und dem Todenahebrachte. Er

genas zwar davon, aber es brauchte Monate zuſeiner Wieder⸗

herſtellung und auch da wollte die frühere Schwunghaftigkeit

und Energie ſich nicht mehr einſtellen. Seine Kräfte waren ge—

brochen. Er nahm zwar im folgenden Jahre die Orgelproduk—

tionen wieder auf, führte ſie aber, wie er ſelbſt eingeſtand, nur

mit großer Anſtrengung und nicht ohne bemerkbare Einbuße

ſeiner frühern Kunſtfertigkeitdurch. Ec mußte nach zwei Jahren

gänzlich darauf Verzicht leiſten, während er beim Gottesdienſt

noch längere Zeit die Orgel beſorgte. Endlich war er genöthigt,

ſich auch dieſes zu verſagen, denn es ſtellte ſich beiihm mehr

und mehr eine bedenkliche Nervenſchwäche ein, die (eine Folge

der Anſtrengung beim Orgelſpiel) vorzüglich in Händen und
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Füßen ſich zeigte. Leider nahmdieſe, trotz aller ärztlichen

Kunſt, immer mehr zu, ſo daß er auch die Kirche nicht mehr

beſuchen Lonnte. Länger als zwei Jahre mußte er das Haus

und über ein halbes Jahr lang das Bett hüten, bis ihnendlich,

öfters mit den heil. Sakramenten verſehen und ganz dem

Willen des Herrn ergeben, die zweite Morgenſtunde des 24.

März dieſes Jahres von ſeinen Leiden erlöste. Es wargerade

ener Feſttag der Stadt Luzern (Romfahrt), auf denderVerſtor—

bene ſich immer ſo ſehr freute und deſſen muſikaliſche Feier ihm

ſtets ein Gegenſtand der angelegentlichſten Sorgewar. Am 25.

Marz, Nachmittags 8 Uhr, wurde dannſeine irdiſche Hülle

unter tiefer Trauer ſeiner Freunde und geiſtlichen Mitbrüder

und untker großer Theilnahme des Volkes zur Erde beſtattet.“)

P. Naͤgeli ſel war ein ganzer Mann, ausgezeichnet als

Menſch, als Chriſt und als Ordensprieſter. Seine hohe, kräftige

Geſtalt trug ein edles Haupt mit maännlich ernſten und doch

wieder ſo weichen, freundlichen Geſichtszügen. In ihm waren

männliche Entſchiedenheit und Thatkraft, Berufstreue und innige

Frömmigkeit mit einem Zartſinn und einer Milde, einer

Menſchenfreundlichkeit und Dienſtgefaͤlligkeit gepaart, die ihm

aller Herzen gewannen. Nicht leicht konnte ein Mann von

harmoniſcherem Charakter gefunden werden. Was ihn aber

als Kunſtler ganz beſonders und ſo vortheilhaft auszeichnete,

war ſeine ungeheuchelte Beſcheidenheit. Manch einerhätte ſich

mit der eminenten Begabung von P. Leopold zu einer europäi—

Sein Grabbefindet ſich in der ſüdlichen Halld neben der Hof—

ckirche und der Denkſtein trägt die Inſchrift:

Hie jaeet in Domind compositus

RD. P. Leopoldus Aäügeli, O Cist ad 8. Urbanum Conventualis,

ecles Colſeglaſw ad 8. Leodegarium Lucern. Organoedus.

Natus die 8. Mai 1804, 6biit die 24. Nartii 1874

Vr eum totius vitae tum gacerdotalis integrifate venerandis

simus, in omni literarum genere optime versatus, artis Musicæ scientia

atque peritia longe practantissimus aldue notissimus.

becordias Domini in acternum cantabo.« Es 88, 1.

R—



ſchen Berühmtheit emporgehoben, während derſelbe ſein ganzes

Leben der einfache Ordensmann und Stiftskaplan blieb. Jede

Art von Reklame war ihm in der Seele zuwider. Deß—

halb konnte er auch nie vermocht werden, ſich portraitiren

oder photographiren zu laſſen, ſo ſehr ſeine Freunde oft in ihn

drangen. Und wenn dann etwa einer meinte, es doch zuer—

reichen, wenn er recht ſtürmiſch ihm zuſetzte und nicht ablaſſe,

ſo brachte der ſel. Leopold den Drängenden endlich mit dem

Scherze zum Nachgeben: das nächſte Mal, daer nach Paris

gehe, wolle er ſich „machen“ laſſen. Selbſt als aus Amerika

(wenn wir nicht irren, aus New-York) eine Einladung an

ihn kam, ſein Portrait dorthin ſenden zu wollen, um es in eine

Gallerie berühmter lebender Künſtler aufzunehmen, lehnke er

ohne langes Bedenken die Ehre ab. Nureinmal vermochte ihn

ein Ordensbruder, der ſelbſt die Kunſt ausübte, dahin zu

bringen, daß er ihm zur Aufnahme eines Daguereotyp⸗Bildes

ſaß, aber die ganze Haltung und Miene des Abgebildeten läßt

deutlich erkennen, daß er lieber davongelaufen waͤre undſich ver⸗

borgen hätte, als ſeine Figur dem Objektiv auszuſetzen

Alle dieſe Eigenſchaften des edeln Mannes verfehlten denn

auch nicht, ihmdieallſeitigſte Liebe und Hochachtung zu er—

werben, die ſich ſowohl wahrend ſeines Lebens, als auch ganz

beſonders nach ſeinem Tode auf die unzweideutigſte Weiſe kund

gabViele der angeſehenſten öffentlichen Blätter widmeten dem

Hingeſchiedenen größere oder kleinere Nekrologe und alle hatten

dur Worte der lobendſten Anerkennung für den Lebenden und

des tiefſten Bedauerns für den zu früh Entriſſenen. Es ſei

uns erlaubt, einen bezüglichen Artikel des Bund“ (vom

25. März 1874) zum Schluſſe hieher zu ſetzen; das darin Ge—

ſagte wird um ſo eher auf Glaubwürdigkeit Anſpruch haben,

als das Urtheil dieſes Blattes wohl durch keine beſondere

Vorliebe für den katholiſchen Prieſterund Ordensmann beeinflußt

war. Erlautet mit einigen unweſentlichen Auslaſſungen:

„Luzern iſt um einen edlen Mann und eine geniale Künſt—
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lernatur ärmer geworden. Heute ſtarb P. Leopold Nägeli, nahezu

70 Jahre alt. Er war Conventualdes 1848 aufgeho enen

Kloſters St. Urban; ſeither lebte er als Kaplan an der Stift

im Hof und hat ſich außerordentliche Verdienſte erworben umdie

Hebung der Kirchenmuſik Kaum ware die Reparatur der

großen Hoforgel ſo xraſch zu Stande Fekommen, ohne die

Mitwirkung dieſes Mannes Er war ja vorausſichtlich der

geniale Meiſter, welcher dem großartigenWerke jene wunder—

ſamen Tone zuentlocken wußte, wenn das Unternehmen durch⸗

*

*

geführt wurde. Undſo kames. Tauſende haben ſeither dem

herrlichen Spieledes Künſtlers mit Entzuücken gelauſcht, ſei es,

daß er die zarten, weichen Töne hervorzauberte, oder das

majeſtätiſche Rauſchen und Toſen des Ungewitters durch die weiten

Hallen hinbrauſen ließ. * *

Die hehre Kunſt fand an dem Verſtorbenen einen wür—

digen Träger. Eine liebenswuͤrdigere, wir möchten faſt ſagen

kindlichere Natur warnicht leicht zu finden. Wirdürfen von der

oft mit Unrecht gebrauchten Phraſe hier die wahrſte Anwendung

machen: unter Allen, die ihn kannten, hatte der herzgute Pater

Leopold keinen Feind. Mitſeiner großen, ja ſeltenen muſika—

liſchen Begabung und einem keineswegs geringen Grade allge—

meiner Bildung verband er ſo liebenswürdige Umgangsformen,

daß ihn Alle liebten und achteteten. Die innere Herzensgüte hatte

das ſchon von Natur begünſtigte Aeußere des Mannesgeadelt.

Wir hoffen, daß Luzern das Glück zu Theil werde, wieder

einen Meiſter zu gewinnen, deſſen Talent und Kräfte einemſo

e Werke, wie die Hoforgel iſt, entſprechen.) Du

aber ruhe im ewigen Frieden, edle, reine Seele!“ F

Es erübrigt uns nichts mehr, als dazu Ja und Amen

zu ſagen. *

HIſt bereits geſchehen, indem die zuſtändigen Behörden den rühm—

lichſt bekannten Ordensgenoſſen und ehemaligen Schüler Nägelis, den

Hecin b. Ambroſius Meyer von Buttisholz, gegenwärtig Organiſt in

Wüliſau, als Organiſten an die Hofkirche berufen haben.
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